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Mach kaputt was dich kaputt macht:
Heisskalt heizen ihren Fans ein

Von Hannah Eder

Lappersdorf. Ein Großteil der
Konzertbesucher kennt die
Band schon lange, viele tragen
T-Shirts mit Heisskalt-Auf-
druck und wer genau hinhört,
konnte vor dem Konzert De-
batten darüber belauschen,
wer mehr Texte auswendig
weiß. Mit ihrem 2025 erschie-
nenen dritten Album „Vom
Tun und Lassen“ und zwei grö-
ßeren Touren hat die vierköp-
fige Rock-Band, die musika-
lisch irgendwo zwischen Indie,
Punk und Hardcore rangiert,
seitdem gezeigt, dass sie es
noch draufhat. Melancholisch-
emotionale Texte teilen mit
Songs über Protest und Wider-
stand die Bühne und verleihen
Heisskalt eine enorme Aktuali-
tät. Dabei hatten die Musiker
eine sechsjährige personelle
und künstlerische Pause hinter
sich als sie vor zwei Jahren ihr
Comeback feierten.

Jetzt sollte es mit kleineren
Bühnen wieder „back to the
roots“ gehen. Statt der intimen
Clubatmosphäre der Alten
Mälzerei, die Veranstalter ist,
bespielt die Band in Regens-
burg aus organisatorischen
Gründen die deutlich größeren
Räumlichkeiten des Aureliums
Lappersdorf. Zwar sorgen die
hohen Decken und die ver-
senkte Bühne anfangs für einen
Hauch Schülerband-Flair vor
allem aber gibt es im Aurelium
mehr als genug Platz zum Tan-
zen und Moshen. Selbstver-
ständlich zwirbeln sich viele
der Fans gleich ab dem ersten
Song in den kleinen Mosh-Pit.

Ihre Vorband Kontraire fan-
den die Musiker über eine Aus-
schreibung. Aus über 150
deutschsprachigen Bands setz-
te sich die junge Leipziger Al-
ternative Rock Gruppe durch
und wärmt mit flirrenden Sai-
ten die Bühne auf. Thematisch
zeigen sich Kontraire trotz
ihres lauten, durchdringenden
Sounds mindestens genauso
nachdenklich wie der Haupt-
act. Es geht um die verzweifelte
Suche nach Sinn, um Gefühle
von Schwere und Angst und
um den gesellschaftlichen
Drang nach Perfektion, dem
man sich nicht beugen will.

Als Heisskalt dann mit „Was-
ser, Luft und Licht“ eine erste
Kostprobe geben, wird klar:
Auch das neue Album sitzt be-
reits in den Köpfen der Fans
und wohin man blickt, gibt es
Menschen, die jeden Takt mü-
helos mit performen können.
Während Songs wie die noch
vor der künstlerischen Pause
entstandenen Stücke „Alles
Gut“ und „Hallo“ mehr mit kra-

walligem Indie-Rock à la Kraft-
klub gemein haben, biegen an-
dere, wie „Mit Worten und Gra-
naten“ auf direktem Weg in
Richtung Post-Hardcore ab.
Cleanere, melodiöse Elemente
gehen in Screaming-Sequen-
zen über, sphärische Synthesi-
zer und dystopische Sound-
Glitches komplementieren die
brachialen Riffs von Philipp
Koch und Mathias Bloech,
während Lola Schrode am Bass
und Marius Bornmann Schlag-
zeug helfen, den Klang in neue
Dimensionen zu katapultieren.

Gedämpft wird die Stim-
mung nur durch die gesund-
heitliche Verfassung des Sän-
gers Mathias Bloech. „Mir
geht’s heute richtig schlecht“,
entschuldigt er sich nach dem
ersten Song. Bei ihrem letzten
Stopp in Österreich hätte sich
die Band eine Lebensmittelver-
giftung eingefangen, man solle
sich also nicht wundern, wenn
manche der Stücke heute etwas
langsamer sind als sonst. Der
Musiker lässt sich jedoch nicht
daran hindern, auf der Bühne
stimmlich und körperlich alles
zu geben – so weit, dass zwi-
schendurch auch mal die Anla-
ge aufgibt und die Band quasi
unplugged spielen muss. Alles
halb so schlimm, mit Anlagen
gäbe es ohnehin eine Vergan-
genheit. „Wir haben schon
zwei davon geschrottet“, er-
klärt Bloech, „einmal haben sie
sogar angefangen zu brennen“.

Das Konzert in Regensburg
endet dann aber mit den Zuga-
ben „Heim“ und „Teilchen“
ohne Flächenbrand und auf
einer sehr gefühlvollen Note.

Operette gerettet
Von Sabine Busch-Frank

München. Im Interview hat Re-
gisseur Peter Lund schon ein-
mal erzählt, dass er gelegentlich
Operetten „repariert“, damit sie
in unserer Zeit wieder funktio-
nieren. Solche Bearbeitungen
können behutsam ausfallen, als
moderate Anpassung an heutige
Sehgewohnheiten, ein Werk be-
herzt gegen den Strich bürsten
oder bis hin zur Stückzertrüm-
merung führen. Lunds Münch-
ner Inszenierung von „Der Graf
von Luxemburg“ erscheint da-
bei zunächst zurückhaltend.

Alles ist da, der Pariser Flair
der Entstehungszeit, das fürei-
nander geschaffene Paar, das ei-
nander anonym, doch walzer-
tanzend, von einer Sichtblende
getrennt heiratet und die beiden
anderen Pärchen, die sich zu gu-
ter Letzt finden werden. Die Äs-
thetik von Oskar Schlemmer
oder der Künstlergruppe Les
Fauves, der zeitgleiche Jugend-
stil und Industriekultur-Ele-
mente prägen die Ausstattung.
Franz Lehár war seinerzeit auf
dem Zenit seiner Karriere und
komponierte im Akkord. Er soll
die Partitur der Uraufführungs-

Das Staatstheater am Gärtnerplatz bürstet Lehárs „Der Graf von Luxemburg“ auf

direktion mit den Worten über-
reicht haben: „Der Schmarrn ist
fertig und wenn es keinen Erfolg
haben wird, habt ihr es euch
selbst zuzuschreiben!“.

Nach drei Stunden sind alle
Walzer gewalzt

Die Handlung seiner Operette
wurde in München nun kräftig
aufgebürstet, Text ergänzt und
die Musik umgestellt. Während
Lehár 1909 für die Uraufführung
einer Opernsängerin zum ge-
sellschaftlichen Aufstieg und
ihrem Auserwählten, einem ver-
armten Grafen, zu seinem ihm
zustehenden Vermögen verhalf,
träumt Lund den Traum des ge-
sellschaftlichen Aufstiegs im
Doppelpack: Er erfindet ein ehr-
geiziges Mädchen vom Land auf
dem Weg nach Paris, das dort
selbstbewusst mit ihrer netten
Stimme Karriere machen will.
Sie begegnet dem Kammerdie-
ner der Gräfin von Luxemburg,
welcher vortäuscht, ein adeliger
Neffe zu sein, eben der titelge-
bende „Graf“. Dabei muss er je-
ner älteren Dame erotisch wie
praktisch zu Diensten sein. Von
der Anfangsszene in einem Zug-

abteil erster Klasse an gelingt die
Transplantation des Plots har-
monisch und knirscht nur ganz
selten.

Mit schönen Inszenierungs-
ideen wie einer verschränkten
Szene in zwei Räumen zu „Ein
Stübchen so klein“ und dank
eines engagierten Solisten-En-
sembles nimmt der Abend nach
einer geradezu gespenstisch
verlangsamten Ouvertüre (Diri-
gat: Michael Brandstätter)
schnell Fahrt auf. Musikalisch
bleiben unter dem souveränen
Dirigat keine Wünsche offen:
Andreja Zidaric hat eine wun-
dervolle Höhe, perlende Kolora-
turen, warme Bögen und kann
auch als kühle Blonde mit Sex-
Appeal und Ausdruck aufwar-
ten. Ihr Partner Daniel Prohaska
ist als „Graf von Luxemburg“
stimmlich wie darstellerisch auf
dem Punkt. „Nie war er so gut
wie heute“, möchte man fest-
stellen. Feine Leistungen sind
auch von Juliette (elegant: So-
phia Keiler), die hier dankens-
werterweise als emanzipierte
Künstlerin ohne Kinderwunsch
aufgefasst ist, und ihrem Part-
ner Armand (wendig: Peter Neu-
stifter) zu sehen und zu hören.

Beinahe übertrumpft werden
sie aber von dem komischen
Paar des Abends. Dagmar Hell-
berg (Gräfin Mathilde) und Er-
win Windegger (Fürst Basil Ba-
silowitsch) sind an ihrem
Stammhaus immer wieder als
Paar zu erleben und ihre lang-
jährige Bühnen-Ehe kommt
auch hier wieder perfekt und
stilsicher auf den Punkt. Jede
Pointe sitzt, jeder Blick blitzt
und Windegger kann dazu noch
Polka tanzen wie ein Jungspund.

Die bittere Bilanz zu ziehen,
traut sich die Regie nicht

Schade nur, dass das sichtlich
teure Bühnenbild (Jürgen Franz
Kirner) und die Choreografie
(Alex Frei) so lieblos ausfallen.
Auch wenn viele Szenen, wie
der Auftritt von drei obskuren
russischen Anwälten mit Melo-
nen und Geldkoffern, exakt und
schmissig inszeniert wurden,
leidet der Abend doch spätes-
tens nach der Pause unter Län-
gen. Auch der Chor, traumhaft
gewandet (Daria Kornysheva)
scheint sich streckenweise ge-
pflegt zu langweilen. Dabei wur-
de die Musik schon gekürzt.

Wenn sich nach fast drei Stun-
den die Paare gefunden und alle
Walzer gewalzt wurden, ist es
eine Erleichterung, aus diesem
Hochstapler-Traum erwachen
zu dürfen.

Denn wenn es blöd läuft,
dann ist man eben im echten
Leben keine Gräfin und kein
Graf, das Portemonnaie leer
und die Bude kalt. Dann, so die
Botschaft des Abends, gilt es als
„Personal“ zu spuren und zu
springen, sich als Frau einen
Gönner zu suchen oder als char-
manter junger Mann welkende
Dekolletés mit heißen Küssen
zu bedecken. „Ich bin ein bis ins
Mark überzeugter, karriere-
orientierter Kapitalist“, heißt es
im Text des falschen Grafen.

Die entsprechend bittere, so-
zialkritische Bilanz zu ziehen,
hat sich die Regie nicht getraut.
Dagegen fliegt im Walzerglück
der Schönheit die Liebe zu und
gesellschaftlicher Aufstieg und
Reichtum schließen sich im Rei-
gen an. Ein Schmarrn also, aber
einer der in Schönheit stirbt.

„Der Graf von Luxemburg“ läuft
im Staatstheater am Gärtner-
platz, Karten (089) 21 85 19 60.

Träumen von besseren Zeiten:Der falscheGraf René (Daniel Prohaska) in der ersten Klasse und die ehrgeizige Angèle in der Holzklasse (Andreja Zidaric). Foto: Anna Schnauss

Bestsellerautor: Neuer
Roman von John Green
Indianapolis. US-Autor John
Green hat seinen ersten Roman
für Erwachsene geschrieben.
„Hollywood, Ending“ erscheint
in englischer Sprache am 22.
September, teilte Green mit. Es
ist der erste Roman des Bestsel-
ler-Autors seit neun Jahren. Im
vergangenen Jahr erschien das
Sachbuch „Tuberkulose“.
„Hollywood, Ending“ erzählt
vom Aufstieg der jungen
Schauspieler Kai und Juniper.
Sie werden berühmt durch ihre
Rollen im fiktiven Film „Andy
Warhol Never Gets Old“ und
bekommen den Preis eines öf-
fentlichen Lebens zu spüren.
Green wurde als Jugendbuch-
autor bekannt, wie „Das
Schicksal ist ein mieser Verrä-
ter“, „Margos Spuren“ oder
„Eine wie Alaska“. Einige seiner
Bücher wurden verfilmt. dpa

Warum Vorlesen so
wichtig für Kinder ist
Mainz. Beim Vorlesen kommt
es nach Einschätzung der Stif-
tung Lesen nicht in erster Linie
auf das Was und Wie an. Vor-
lesen sei vielmehr Selbstzweck
– mit vielen positiven Folgen
für die Entwicklung. Zum inter-
nationalen Kinderbuchtag am
heutigen Donnerstag nennt die
Stiftung drei Grundsätze zur
Motivation für Eltern und an-
dere Erwachsene: „Lieber zu
früh als zu spät beginnen, bes-
ser kurz als gar nicht vorlesen
und vor allem gemeinsam Spaß
haben“, sagt die Geschäftsfüh-
rerin Programm, Sabine Ueh-
lein. „Es gibt nicht den einen
richtigen Weg. Vorlesen schafft
Nähe, stärkt die Sprachent-
wicklung, fördert Fantasie und
Konzentration und macht Lust
auf eigenes Lesen.“ dpa

KULTUR IN KÜRZE

Von Michael Scheiner

Regensburg. Hält man sich
kurz vor Augen, dass die erste
Jazzband nur mit Instrumenta-
listinnen um 1940 die damalige
Tanz- und Musikwelt in Tau-
mel versetzte, stehen Kaisa Mä-
ensivu, Sasha Berliner, Nicole
McCabe und Mareike Wiening
in keiner schlechten Tradition.
Bedenklicher ist schon, dass
ihre Geschlechtszugehörigkeit
nach bald hundert Jahren im-
mer noch Thema ist.

Bei ihrem Regensburgdebüt
im gut besuchten Jazzclub hin-
terließen die vier Musikerin-
nen ohne Bandnamen eine be-
geisterte Zuhörerschaft. Die
verlangte nach einem längeren
Set nach einer Zugabe, die be-
reitwillig gegeben wurde. Zu
mehr ließen sich die Vier nicht
hinreißen, vielleicht weil es ihr
letzter Konzertabend nach
einer längeren Tour war. An-
fänglich machten sie einen ab-
gekämpften oder leicht ange-
spannten Eindruck.

Aber bereits bei der zweiten
Nummer „The Lemur“ kam das
gut aufeinander eingestellte
Quartett in einen Flow aus Zu-
rückhaltung und Leidenschaft.
Den konnte es zunehmend auf-
laden und steigern. Vor allem
Altsaxofonistin Nicole McCabe
drehte mit jeder Nummer ein
Stückchen mehr auf und ge-
wann im schnellen „Worst“
einen packenden Ausdruck an
Schärfe und Wut. Dabei pflegt
die Komponistin im ruhigeren
Midtempo einen weichen, ent-
spannten Ansatz, der leicht ins
Ohr geht und die Farbigkeit

Im Jazzclub: Vier Musikerinnen ohne Bandnamen zeigen Teamgeist

Gleichberechtigte Balance

ihrer ausführlichen Soli bes-
tens zum Ausdruck bringt. Im
Zusammenspiel mit Vibrapho-
nistin Sasha Berliner nimmt
McCabe solistisch den meisten
Raum ein. Dabei wechseln sich
die beiden ab und harmonie-
ren klanglich, wie im stilistisch
konventionell gehaltenen Rah-
men bestens miteinander. In
Schlagzeugerin Mareike Wie-
ning und der in New York le-
benden finnischen Bassistin
Kaisa Mäensivu stehen ihnen
exzellente und eigenständige
Begleiterinnen zur Seite. Deren
unaufdringliche Präsenz
scheint manchmal hinter den
beiden fast zu verschwinden.
Umso spannender wird es,
wenn sich der Raum gelegent-
lich für deren solistische Bei-
träge öffnet. Vor allem Mäensi-
vu besticht mit kreativen Ein-
fällen und rhythmischen Wen-
dungen, die Zuhörenden den
Kopf verdrehen können.

Wiening, die als einzige be-
reits mit anderen Besetzungen
beim Jazzclub spielte, ist eine
exzellente Begleiterin, die fein-

fühlig jede Stimmung auf-
nimmt und im nuancenrei-
chen Spiel sensibel umsetzt. Je-
de der Musikerinnen hat für
diese Tour eigene Stücke zum
Programm beigetragen. Neben
dem Auftritt unter aller vier Na-
men ist das ein weiterer Hin-
weis auf die gleichberechtigte
Balance in dem Quartett, das
weder eine Leaderin noch eine
Ausrichtung auf eine alle über-
flügelnde solistische Stimme
kennt. Stilistisch dominiert in
ihrem stimmungsvollen und
ziemlich entspannten Spiel ein
starker Bezug zur Jazztradition
mit Orientierung an Postbop
und gedeihlichem Main-
stream. Neben wunderbar
stimmigen, gefühlvoll interpre-
tierten Balladen gewann der
Sound bei der letzten, von Wie-
ning beigesteuerten, rhyth-
misch vertrackten Nummer an
Spannung und Drive. Sollte
mehr als diese gemeinsame
Tour zustandekommen, darf
man künftigen Entwicklungen
und Ansätzen gespannt ent-
gegen sehen.

Eine „geile Halle“ nennt Heiss-
kalt-Sänger Mathias Bloech das
Aurelium in Lappersdorf (Land-
kreis Regensburg). Foto: Eder

Familien sollten auf ihre eigene
Weise vorlesen, jede sei richtig“,
heißt es von der Stiftung Lesen.

Foto: Bernd Thissen/dpa

Begeisterten das Publikum: Nicole McCabe (von links), Mareike
Wiening, Kaisa Mäensivu und Sasha Berliner Foto: Scheiner


